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der Landwirtschaft wurde wenigstens die
Eintretensdebatte erledigt, während die Artikelberatung im
Herbst aufgenommen werden soll. In langer und
eingehender Debatte wurden schließlich nun auch noch
die Wirtschaftsartikel zu Ende beraten. Den
Kantonen wird nun die Kompetenz eingeräumt, in
eigener Gesetzgebung die Führung von Betrieben des
Wirtschaftsgewerbes (die „Alkoholfreien" Inbegriffen),
des Lichtspielgcwerbcs und der Kleinbetriebe des Handwerks

und Detailhandels von der persönlichen
Befähigung und vom Bedürfnis abhängig zu machen,
snsern diese Gewerbe durch übermäßige Konkurrenz in
ihrer Existenz bedroht sind. Andererseits wird die
Kompetenz des Bundes auf Aufstellung von
Bestimmungen für die berufliche Ausbildung beschränkt
auf Handwerk und Gewerbe, womit die Ausdehnung
einer vom Bolkswirtschaftsdcpartement und den
Berufsverbünden gewünschten eidgenössischen Regelung
auch auf die Krankenpflege und den Hausdienst
unterbunden wird.

Mit einer ganzen Reihe von Schluß ab stim-
mungen in beiden Kammern wurde Donnerstag
früh die arbeitsreiche und speditive Session geschlossen,

woraus sich Bundesrat und Parlament geschlossen

zum offiziellen Tag des letzten Samstag in Ln-
zern eröffneten eidgenössischen Schützenfestes begaben.

Ausland.
Im Vordergrund des politischen Interesses stand

diese Woche allem voran die Blockierung der britischen

Niederlassung von Tientsin. Was man gleich
vermutete, hat sich als richtig erwiesen. Nämlich
nicht nur, daß Japan der jetzige Moment, da den
Westmächten in Europa die Hände gebunden sind,
für die Durchsetzung seiner eigenen Forderungen
als äußerst günstig erscheint, der „Popolo d'Jtalia"
hat es auch unverhohlen ausgeplaudert, daß Japans
Vorgehen in Zusammenarbeit mit den Achsenmächten

erfolge. Die Nichtauslieferung der vier chinesischen
Terroristen war tatsächlich nur ein Vorwand. Japan
hat es seither zugestanden: Es geht nicht nur gegen
die Konzession von Tientsin, sondern überhaupt gegen
alle Konzessionen, die Japan als „Nachfolger" Chinas

unter seine territoriale Oberhoheit bringen,
also ihre bisherige vertragliche Exterritorialität nicht
mehr anerkennen will. Denn wenn sich die ausländischen

Konzessionen auch nicht offen gegen Japan
stellten, so hat doch viel geheimer Widerstand in
ihnen Unterschlupf und Duldung gefunden. England
soll nun gezwungen werden, nicht nur die
Unterstützung Tschiang-Kai-Scheks einzustellen, nicht nur
völlige Neutralität zu üben, sondern sogar mit Japan
an der Ausrichtung „einer neuen Ordnung in Ost-
asicn" zusammen zu arbeiten. Eher werde die
Blockade von Tientsin nicht eingestellt. Das schafft
nun allerdings für England eine recht heikle
Situation, und es ist begreiflich, daß es ihr trotz
aller Empörung über die ausgesucht unwürdige
Behandlung seiner Staatsangehörigen in Tientsin nur
mit großer Vorsicht zu begegnen trachtet, vor allem
sucht, dem Vorfall den Charakter eines „lokalen
Zwischenfalls" zu geben, zu dessen „vernünftiger
Regelung" es Hand zu bieten bereit wäre. Andernfalls
allerdings wird mit schweren Gegenmaßnahmen
gedroht. In diesem Sinne verhandelt der englische
Botschafter mit Tokio. Sollte dieses aber darauf
bestehen, wirklich die ganze Frage der Konzessionen
auszurollen, so würde es Tokio bestimmt nicht nur
mit England allein, sondern auch mit Amerika (ganz
abgesehen von Frankreich) zu tun bekommen, denn
dieses ist an dieser Frage ebenso vital interessiert wie
England. Staatssekretär Hull hat in einer
kürzlichen diesbezüglichen Erklärung keine Zweifel daran
gelassen. England steht denn auch mit den beiden
genannten Staaten in engster Fühlungnahme.

lFortietznna iieke Seite 2.)

Die Schlacht bei Laupen
und ihre Bedeutung für die Eidgenofsenschaft

Johannes von Müller saßt die große Bedeutung

der Laupener Schlacht für unser ganzes
Land in folgende Worte zusammen: „Wenn Bern
damals untergegangen wäre, so würde das ganze
Land von Bern, von Freiburg, von Solothum
und anderen Städten, über eine Halbe Million
Volk, in einen ganz andern Zustand gekommen
sein) kaum war eine Zeit größerer Gefahr oder
von so wichtigen Folgen für alle Städte und
Lander der schweizerischen Eidgenossen."

Wenn nun Bern in diesen Tagen die 699-
jährige Wiederkehr des Tages der Schlacht bei
Laupen in großer Festlichkeit begeht, so feiert in
Gedanken auch jeder incht-bernische Eidgenosse
dieses Ereignis mit, als ob es ein Teil seiner
eigenen Ortsgeschichte wäre, sich der Tatsache
Wohl bewußt, daß Laupen die Fortsetzung jenes
großen Kampfes uin die Befreiung aus fremdem
Joch bedeutete, der in den Waldstätten begonnen
hatte.

Bewegt und großartig waren die Kämpfe und
Stürme, die Bern zur Erlangung seiner Freiheit
und Unabhängigkeit zu bestehen hatte. „Es schien"
— wie Dändliker sagt — „dazu bestimmt, den
stolzen, burgundischen Adel bändigen zu helfen,
selber ausgerüstet mit einem kriegerischen, stets
waffenbereiten Adel, als Waffenplatz und
Festung wie zu nichts anderem bestimmt, denn zum
Krieg." Unablässig hatte es seinen Besitz und
seine Macht erweitert, hatte Schutz gewährt den
umliegenden, durch den Adel bedrückten Nachbarn

und Zugewandten, Bündnisse abgeschlossen
mit benachbarten Städten, Landschaften und
friedliebenden Edelleuten. Die mächtigen
Nachbarn/Herren und Orte, befürchteten von den sieg¬

gewohnten Waffen der Berner einer nach dem
andern gänzlich aufgerieben zu werden, wenn
sie sich nicht noch zur rechten Zeit vereinigten,
um Berns Uebermut zu zügeln und seine Macht
zu brechen. Zu den westhelvetischen Großen
geleckten sich zwei mächtige Feinde: Kaiser Ludwig
t on Bayern und Oesterreich. Bern wollte Ludwig

nicht als rechtmäßigen Kaiser anerkennen,
und Oesterreich wollte seine Besitzungen in Hel
vetien erweitern und hoffte endlich Bern in die
Hände zu bekommen. Die größte Gefahr für
Bern lag aber in der aufkeimenden Feindschaft
Freiburgs, das nach einem Bündnis mit
Bern nun aus österreichischer Seite stand und
den Umstand nicht verschmerzte, daß Bern Laupen

glücklich an sich gebracht hatte, auf das
es seiu Augenmerk gerichtet hatte. Im Jahre
1336 versammelten sich alle Feinde Berns beim
Grast» von Nidau, wobei die Maßnahmen gegen
Bern erörtert wurden. Die Spannungen dauerten
weiter an und verschärften sich, trotzdem die Kö
nigin Agnes sich um eine Versöhnung bemühte.

Für Bern, das sich als Repräsentant eines Po
litisch verachteten, aber mächtig aufstrebenden
Volkselementes, des städtischen Bürgeriums sühb
te, ging es um die Befreiung von der gewalttätigen

Feudalherrschaft und besonders um die
Lahmlegung der Uebergrisfe Oesterreichs in
helvetische Angelegenheiten. Unaufhörlich wurde von
allen Seiten gegen Bern gerüstet, das sich der
Gefahr, die ihm von dieser Uebermacht unter
Oesterreichs Einfluß drohte, Wohl bewußt war.
Deshalb zeigt? es sich an einer Zusammenkunft
der Parteien in Burgdorf den Forderungen der
Herren zugänglich, soweit diese nur bloßen Vor-
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Wochenchronik
Inland.

Die Sommcrstîsion konnte dank der straffen Hand
des neuen Nationalratspräsidenten Vallotton diesmal

schon nach zmeicinhalbwöchiger Arbeit geschlossen

werden. Die Redclnst war ganz erheblich
eingedämmt, So stimmte der Nationalrat ohne weitere
Diskussion und stillschweigend zn der Bnndessnb-
vention iür die P r a g elst r a ße. der Dringlich-
kcitsklausel für die Milchpreisstützimg, der
Rechnung und dem Geschäftsbericht der
S. B. B., dann vor allem aber auch dem wichtigen
Bundesgesetz über die .Heimarbeit, das ohne
jeden Einwand mit 9l) gegen 0 Stimmen genehmigt
wurde. Stillschweigend zugestimmt wurde auch der
Ablehnung des Volksbegehrens der Unabhängigen
über Notrecht und Dringlichkeit und der
Annahme des Budgets der Alkoholverwal-
tung. Einiges zu reden gab dagegen zunächst noch
der Rest des bundesrätlichen Geschäftsberichtes,

wobei beim Departement Post und Eisenbahn
wieder einmal die Programmgestaltung des
Telephonrundspruchs beanstandet, dein Volkswirtschafts-
departement dagegen zwei Postulate betreffend
Einführung neuer Industrien nnd Herabsetzung der Zahl
der ausländischen Arbeitskräfte zu Gunsten vor allem
von heimkehrenden Auslandschweizern unterbreitet
wurden. Ferner wurde, ebenfalls noch zum Geschäftsbericht

gehörend, dem Bundesamt für Industrie,
Gewerbe und Arbeit von sozialistischer Seite, was
ganz besonders Hervorgehoben zn werden verdient,
der rückhaltlose Dank für die Bemühungen um die
Arbeitsbeschaffung ausgesprochen. Damit war der
Geschäftsbericht nun endlich dnrchberaten. Letzte Woche
beschloß der Nationalrat — entgegen dem Kommis-
nßnsantrag — auf das Verbot mehrfacher
Kandidaturen bei den Nationalratswahlen
einzutreten. Die Kommission legte nun -die. entsprechenden

Vorschläge, zur Genehmigung vor. Eine sehr
lebhaste Debatte entspann sich beim Bericht über die
Einsuhrbcschrän knngen, zn welchem Na-
tioualrat Duttweiler ein Postulat betreffend weitgehende

Subventioniernng für die Erstellung bombensicherer

Lagerräumlichkeiten stellte. Duttweiler, dessen
Versuche für Unterwasserlagernng von Vorräten in
schwimmenden Tanks immerhin einige Aufmerksamkeit
erregt hatten, bekam dabei nicht lauter schmeichelhafte
Worte zu hören. Bei der Schaffung einer
Verkehrszentrale kam es auch hier wie im Ständerat

zu einer lebhaften Erörterung über die
Sitzfrage: Zürich, Bern oder gar Lausanne? Der Rat
entschied sich für die Errichtung eines Hauptsitzes in Zürich

und eines Nebensitzes in Lausanne. Ans der
ansehnlichen Reihe der Motionen und
Interpellationen seien schließlich noch hervorgehoben
eine Motion auf staatliche Ueberprüfung nnd Ueber-
wachung der finanziellen Grundlagen unserer Presse
und eine Interpellation betreffend das dreimonatige
Verbot der Baslec „Schweizerzeitung am Sonntag",
auf welche beide Bundesrat B a u m a nn erschöpfende
Auskunft gab.

Der Ständerat erklärte zunächst eine Motion
betreffend Revision der M i l i t ä r p f l i ch t e r s a tz-
steuer erheblich, genehmigte den bnndesrätlichen
Bericht über die Erhaltung des Landeskre-
di t s und den Ge s chäf t s b e r i cht und die R e ch-
n un g der S. B. B. Seine wichtigsten Geschäfte waren
jedoch die Verteilung der 18 Millionen für die Al-
t e r s s ü r s o r g e, bei welcher er eine Million
ausschied für die Unterstützung bereits bestehender oder
noch zu schaffender kantonaler oder privater
Altersversicherungen (z. B. das Altersversicherungsproiekt
des interkantonalen Konkordates der Krankenver-
siàrungskasscn). Zur Vorlage der Entschuldung

Ausflug in die Bohème
Von Louise Strans-Ernst.

Cornelia Wood hatte ihre Koffer fertig gepackt. Mit
gelassener Pedanterie breiteten ihre gepflegten Hände das
schützende, buntgeblümte Seidentuch über die sorglich
gefqltcten Kleider. Blieben nur noch ein paar Kleinigkeiten,
die man morgen früh in das Toiletteköfferchen legen würde,
ehe man zum Bahnhof fuhr. Einen Augenblick trat sie ans
Fenster des großen Raumes, der ihr als Schlaf- und
Arbeitszimmer diente und sah sinnend in den nebligen Herbst-
gbmo.
f Das breite, gewundene Band der Themse schimmerte
schwach, und einige Laternen blitzten im Dunst ans. Sie
liebte die unbestimmte Weite jener herben Landschaft am
Rande der Großstadt. Aber heute sprach dieses stolze
Schweigen nicht wie sonst zu ihr. Sie war innerlich schon
zn weit davon entfernt — heute abend — und das
Grammophon, das aus dem Zimmer ihres Sohnes eine lockere
Tanzmusik herübertönte, störte sie heute nicht. Sie grüßte
es mit einem verträumten, kleinen Lächeln, wie einen
lange vernachlässigten alten Freund.

Dann ging sie ins Zimmer ihres Mannes hinüber. Der
hob, am Schreibtisch, den Kopf vom Manuskipt und rückte
die Brille auf die Stirn, um sie mit einem zerstreuten
Lächeln zu begrüßen.

„Nun, also reisefertig, Carry", sagte er. „Du bist
vermutlich froh, aus unserm ewigen Nebel zu entkommen nnd
In Paris noch ein Stückchen sonnigen Herbst zu erHaschen."

„Natürlich", erwiderte Cornelia ruhig. „Ich weiß ja,
daß du hier gut versorgt bist und die Kinder auch. Im
Grunde werdet ihr mich sicher gar nicht entbehren. Ihr
habt eure Arbeit, und ich habe bei diesem trostlosen Wetter
ein bißchen Auftrieb nötig. Letzten Endes kommt das euch
allen zugute, wenn ich wiederkomme."

„Nanu", lächelte Mr. Wood. „Schlechtes Gewissen?

Du weißt doch, daß wir dir alle von Herzen deine einsamen
Ausslüge gönnen."

Cornelia antwortete nicht, sah nachdenklich in die dunkle
Landschaft vor dem Fenster. War es Ironie gewesen, als
er von einem „einsamen" Ausslug sprach? Hatte sie ihm
nicht so deutlich als es die Umstände erlaubten, zn verstehen
gegeben, daß dieser Ausslug einmal ausnahmsweise nicht
ganz einsam sein würde?

Mr. Wood schielte etwas ungeduldig auf sein Mannskript.
„Noch irgend etwas Besonderes zu besprechen, Corry?"
fragte er. „Deine Adresse ist die gleiche wie sonst in Paris?"

„Aber nein, Will": eine ganz kleine Verlegenheit klang
in ihrer beherrschten Stimme. „Ich habe dir doch gesagt,
daß ich einmal nicht als .Fremde' in Paris sein möchte,
sondern mitten drin, so als ob ich dorthin gehöre. Hier hab
ich das Hotel aufgeschrieben."

Mr. Wood hielt das Kärtchen dicht vor seine kurzsichtigen
Augen. „Rue Cnjas. Das ist doch im Quartier Latin, nicht
wahr? Ein kleines Studentenhotel vermutlich. Aber wirst
du denn da ein Zimmer mit Bad finden?"

„Es ist ein Bad da", erwiderte Cornelia und überließ
es ihrem Gatten, sich auszumalen, für wieviele Hotelgäste
dieses vermutlich einzige Bad zn dienen hatte, vorausgesetzt

daß es überhaupt eines gab. Für eine Dame, die zu
Hause schon ungehalten war, weil sie ihr Bad mit drei
Familienmitgliedern teilen mußte, war solche Sorglosigkeit
auf Reisen allerdings auffallend.

„Vermutlich hat dir dein Neisefreund vom vorigen Jahr
das Hotel empfohlen?"

„Allerdings, nur Reisefreund ist übertrieben. Wir haben
uns auf dem Naporetto nach Murano kennen gelernt und
später auf dem Martusplatz zusammen Kaffee getrunken."

„Und dann hast du ihn im Frühling auf der Durchreise
nach Mentone einen Nachmittag in Paris getroffen."

Es war gut, daß die Schreibtischlampe den Sessel, auf
dessen Armlehne Frau Cornelia saß, im Dunkeln ließ und

daß Mr. Wood sehr kurzsichtig war. Sonst hätte er gesehen,
wie Cornelias schmales Kinn erstaunt hochzuckte. Aber es

war keine Ironie in seiner Stimme, nur eine Art von
väterlicher Nachsicht, nickt einmal Eifersucht. — Vielleicht,
so ging es Cornelia flüchtig durch den Kopf, war gerade dies
ein Fehler. Vielleicht hätte er eifersüchtig sein sollen.
Vielleicht — aber es hatte heute keinen Sinn mehr, über
solch vage Möglichkeiten zu grübeln. So sagte sie ruhig:

„Er machte mir einen ausgezeichneten Eindruck, ein gut
erzogener, kluger Junge. Sicher wird er mir Paris von
einer neuen Seite zeigen können. Ich freue mich daraus.
Übrigens wohnt er im gleichen Hotel."

„Nun, dann bist du sicher gut aufgehoben, Corry. Ich
wünsch dir eine schöne Zeit."

„Ich dir auch, Will", sagte sie mit plötzlicher Wärme.
„Laß dir die Tage nicht lang werden und denk manchmal an
mich."

„Nun, nun, Liebe", murmelte etwas verlegen Mr.Wood.
„Warum so feierlich? Gar so weit ist diese Reise doch gar
nicht von London nach Paris."

Er küßte flüchtig ihre Hand. Als sie sich in der Tür
umdrehte, saß er, die Brille vor den Auge», schon wieder über
sein Manuskript gebeugt. Einen Augenblick stand Cornelia
noch am Fenster ihres Zimmers und sah in den Nebel.
Wie hatte Will gesagt?... Gar so weit ist die Reise nicht
von London nach Paris..." Möglich. Aber — von Paris
nach London — war das nicht sehr weit, unendlich weit
sogar? Würde es diesen Weg überhaupt geben?

Sie ging ins Badezimmer, und während sie, sich

entkleidend, beobachtete, wie das Wasser aus blanken
Nickelhähnen dampfend in die Wanne schoß, spielte sie lächelnd
mit dem Gedanken, daß sie diesen selbstverständlichen
Lurus nun eine Weile entbehren würde, ohne Bedauern
entbehren würde, sehr lange — vielleicht....

In einem seltsam schwebenden Gefühl verrann für

teil, aber nicht die Ehre berührten. Dies wurde
ihm als Schwäche und Furcht ausgelegt, es wurde
verhöhnt und Freiburg prahlte, „Bern werde
gänzlich verderbt werden". Das ließ sich Bern
nicht gefallen.

So bereitete sich die Entscheidung vor. Im
Brachmonat 1339 zog vor Laupen ein mächtiges
Heer von zirka 17,999 Mann aus, von allen Seiten

her. Aber dem Landvogt von Laupen war
es noch gelungen, eine streitfähige Besatzung unter

Johann von Bubenberg in die Feste zu
bringen, die die Belagerung Laupens standhaft
abwehrte und aufhielt. Unterdessen hatte Bern
sich der Hilfe der Waldstätte versichert, auch
Solothum hielt die alte Treue. Durch geschickte
Operationen hatte es sich den Brünig offen
behalten und von daher wurde es auch mit Lebensrnitteln

versehen.

In der alten Stadt Bern nahm
Unternehmungslust und Mut zu, ermuntert durch den
Leutpriester Baselwind, der zum Standhalten

ausrief. Am 19. Juni begann die Belagerung

von Laupen, am 21. Jurii wurde auf dem
sogenannten Wydenfeld die große Schlacht von
Laupen vom 6999 Mann starken Bernerheer
siegreich geschlagen. Es war ein teuer errungener
Sieg, denn Tausende von Gefallenen bedeckten
das Schlachtfeld und die Klage um Gefallene ging
weit hinaus in deutsche und welsche Lande.

Der Ausgang des Laupener Krieges bestimmte
nicht nur Berns Schicksal, sondern weit darüber
hinaus dasjenige der Eidgenossenschaft. Auf dem
Schlachtfeld zu Laupen ist der ewige Bruderbund

Berns mit den Waldstätten geschlossen,
wenn formell auch erst 14 Jahre später
beurkundet worden. Bern und mit ihm die
Westschweiz ist durch Laupen der Eidgenossenschaft
zugeführt und diese dadurch wie durch kein
anderes Ereignis zwischen Morgartcn und Sempach
gestärkt worden.

Heute versteht jeder Eidgenosse besser als je
vorher, was Laupen uns allen zu sagen hat.

-er.

Kann ich mich dem Frauenhilfsdienft
zur Verfügung stellen?

Diese Frage beschäftigt heute unzählige Frauen,
die den Aufruf des Bundesrates mit Freude
begrüßten mid allen Ernstes wünschen, im Rahmen

des Frauenhilfsdienstes ihrem Lande dienlich

zu sein. Der Wille zum Helfen ist vorhanden,
aber bei der Frage nach der verfügbaren Zeit
wird gezögert. Dieses Zögern stellt den Frauen
ein gutes Zeugnis aus, denn es beweist, daß
nicht leichtsinnig versprochen wird, was sich
nachträglich nicht halten läßt. Wo nach reislicher
Ueberlegung eine Anmeldung eingeht, darf man
sich dafür auch auf den Ernst und das
Pflichtbewußtsein der Angemeldeten verlassen.

Was an der Frage nach der verfügbaren Zeit
ist nun aber dazu angetan, die Frauen von der
Anmeldung zurückzuhalten? Doch kaum die
Unsicherheit über den Zeitpunkt, indem die Ver-
vflichtung wirksam wird. Die Formulierung der
Frage, wie sie in den offiziellen Fragebogen
enthalten ist, bringt deutlich zum Ausdruck, daß
man sich nur für den Ernstfall, d. h. den Fall
einer Mobilisation restlos oder teilweise zur
Verfügung stellt. Nicht diese Frage macht den Frauen
Kopfzerbrechen, sondern die Erwägung: „Kann ich

Der Mensch soll nicht über seine Zeit klagen,
dabei kommt nichts heraus. Die Zeit ist schlecht:

Wohlan, er ist da. sie besser zu machen. Ca rlyle.

Frau Cornelia der Reisetag. Sich selber fremd geworden
saß sie, eine unauffällig und elegant gekleidete,
dunkelhaarige Dame, auf der Samtbant des Abteils, im Salon
auf dem Dampfer. Vielleicht verriet das Zusammenpressen
der Lippen etwas mehr an Erregung, an unbekümmerter
Entschlossenheit als der untadeligen Haltung einer Dame
zukam. Vielleicht auch standen die weichen, nervösen
Bewegungen der schlanken Hände nicht immer ganz unter
der bewußten Kontrolle, an die sie sich gewöhnt hatte. Aber
diese Abweichungen von den ungeschriebenen Gesetzen
waren so gering, daß nur Frau Cornelia selbst sie hätte
bemerken können. Sie aber war viel zu sehr in ihre
Gedanken versunken.

Einsame Reisen waren ihr nichts Neues. Ein verständnisvoller,

nachsichtiger Gatte, gut erzogene, früh selbständige
Kinder hatten ihr schon längst solche kleine Atempausen
gestattet, deren sie zur Unterbrechung eines bürgerlich-häuslichen

Lebens bedürfte. Hausfrauenpslichten waren in einer
musterbaft organisierten, kleinen Wohnung gering;
gesellschaftliche Bindungen ließen sich für eine Weile vertagen.
Und der geliebte Platz am Fenster, wo, im weiten Blick
über die Flußlandschast, langsame Verse aufstiegen, sich

formten und in süßem Zwang festgehalten wurden, blieb
nur um so ersehnenswerter, wenn man ihn für eine Weile
verließ.

Die englische Landschaft flog draußen vorüber mit
bräunlichen Ackern und entlaubten Gehölzen; die Meeresfläche

grangrün mit seltenen Schaumlämmen atmete
schwer in feuchttllhlem Windzug. Vergilbte Wiesenflächen,
kahle Bäume der Normandie... Wie oft hatte dos vor
den eilenden Fenstern gestanden, kaum bemerkt, kaum
aufgefaßt, ein Vorbote nur stiller, belebter Wochen in
einer pflichtensreien Welt. Heute aber hatte alles eine neue
Bedeutung. Denn es war nicht der Weg in ein anderes
Land, sondern der Weg zu einem neuen Menschen.

Jahrelang hatte Cornelia geglaubt, neuer Menschen



Uà file englîsK-russischê« Verhandlungen in
îMvsîau dringt nicht viel an die Öffentlichkeit. Aber
schon daraus, daß überhaupt noch keine Uebercin-
knnst erzielt werden konnte, kann geschlossen werden,
daß die „Schwierigkeiten" noch andauern. Ob das
japanische Vorgehen in Tientsin beschleunigend
einwirkt, wie man meinen sollte, läßt sich bis heute
nicht erkennen. Immer wieder tauchen — nun auch
in Paris — Zweifel an der russischen Aufrichtigkeit
auf und da und dort macht man sich bereits auf ein
Scheitern der Verhandlungen gesagt. Umsomehr als
s ch Deutschland intensiv und anscheinend nicht ohne
Erfolg um die Wiederaufnahme der deutsch-russischen
Handelsbeziehungen bemühen soll.

Unterdessen hat Göbbels letzten Sonntag in
kDanzig eine Rede gehalten: „Danzig sei eine deutsche
Stadt und wolle zu Deutschland. Das sollte die Welt
begreifen. Und auch das sollte sie wissen, daß
seitler keine leeren Worte mache." Die Rede wird
als Auftakt für eine neue Offensive betrachtet.

Kürzlich war der rumänische Außenminister Ga-
senw in seiner Eigenschaft als Präsident der Valkan-
NItente in Ankara und Athen. Als Resultat dieser
Scsuche darf eine wesentliche Stärkung der Entente
deren Zerfall von Deutschland und Italien so gerne

gesehen würdet konstatiert werden. Nun scheint sich
auch Acgypten in diese Front einreihen zu wollen.
Man erhofft die Schaffung eines großen Blockes
des nahen Ostens, der Balkanstaaten, der Türkei
imit ihren Verbündeten Iran, Afghanistan, Irak)
und womöglich Aeghptens.

Kürzlich wurde das neue ungarische Parlament
mit einer aufsehenerregenden Rede von Reichsverweser
Horthy eröffnet. Nicht nur daß er den Willen
Ungarns zur Unabhängigkeit demonstrativ unterstrich,

er richtete auch auffällend herzliche und
stürmisch bejubelte Worte an Polen und freundliche
an Jugoslawien. Stürmisch beklatscht aber vor allem
wurde sein Avpell an den Papst zur Lösung der
weltpolitischen Probleme. Daraus darf vielleicht doch
geschlossen werden, daß Ungarn sich nicht in einen
Krieg gegen Polen hineinreißcn lassen, noch sich für
Deutschland als die vielbegehrte Brücke nach dem
Balkan gebrauchen lassen wird.

mich zur Mitarbeit im Hilfsdienst verpflichten,
nachdem ich noch nicht weiß, wie sich die
Verhältnisse entwickeln und welche Aufgaben im
Ernstsall an mich herantreten?"

Diese Ueberlegung ist zweifellos berechtigt,
denn wer heute frei über sich verfügt, kann morgen

durch Pflichten irgendwelcher Art gebunden
sein. Es ist denn auch klar, daß die Hilfsdienst-
Organisatwu solchen Veränderungen in den
persönlichen Verhältnissen der angemeldeten Personen

Rechnung tragen muß. Wird eine im
Zettpunkt der Anmeldung abkömmliche Frau
nachträglich unabkömmlich, so kann sie sich abmelden,

oder anders ausgedrückt: Aus wichtigen
Gründen kann jederzeit die Entlassung aus dem
Hilfsdienst erfolgen.

Der freiwillige Hilfsdienst will ja Lücken
füllen, nicht neue Lücken schaffen, indem er Frauen
ans ihrem naheliegenden Pflichtenkreis herausreißt.

Die Maxime: „Die rechte Frau am rechten

Platz", besitzt auch in diesem Zusammenhang
Gültigkeit. Die gebotene Vorsicht und Gewissenhaftigkeit

bei der Beantwortung der Frage nach
der verfügbaren Zeit darf sich daher nicht zur
Ueberängstlichkeit auswachsen, die sich in der
Zahl der Anmeldungen ungünstig auswirkt. Unser

Land braucht seine weiblichen Hilss-Truppen.
Diese Tatsache darf uns mit Freude und Stolz
erfüllen, verpflichtet aber auch alle verfügbaren
Kräfte, sich im freiwilligen Frauenhilssdienst zu
aktiver Mitarbeit zu sammein. Diese Mitarbeit
muß jetzt schon organisiert werden, da es im
Kriegsfall für organisatorische Maßnahmen zu
spät ist. Durch den Frauenhilfsdienst werden die
weiblichen Hilfskräfte gesammelt und fo zugeteilt,

daß jede Frau im Ernstfall weiß, wo ihr
Platz ist.

Anmeldungen zum Frauenhilfsdienst im
Gebiet des Kantons Zürich nimmt entgegen:

Der Frauenhilssdienst des Kantons Zürich
„Turnegg", Kantonsschulstraße 1, Zürich 1,

Tel. 21188.

Sprechstunden täglich von 9—11 und Mittwoch

von 13—15 Uhr, wo auch Fragebogen
bezogen. werden können.
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Die Ruheräume für weibliche Angestellte
an der LA

Die Ruheräume für weibliche Angestellte stellen

ein Stück lebendiger sozialer Arbeit an der
LA dar. Sie bieten den in der Aussteilung
Tätigen Gelegenheit, sich in ihren Arbeitspansen
auszuruhen oder das mitgebrachte Essen bei
einer Tasse Tee ungestört zu verzehren. An kühlen

Tagen wärmen sich Frierende in den geheizten

Räumen, und wenn die Sonne brennt, bringen

Fnßbäder, Massage etc. Abkühlung und
Linderung. Eine viel benutzte kleine Apotheke sorgt
für erste Hilfe bei kleinen Unfällen und leichter
Unpäßlichkeit.

Der Ruheraum ans dem linken Ufer der LA
befindet sich im Niegelhaus des „Schneeligntes".
Die heimeligen Räume des alten Gärtnerhauses
sind wie geschaffen für ihre jetzige Bestimmung
und geben den Besucherinnen ein Gefühl des
Daheimseins. Eine Wiese vor dem Hause,
eingesäumt von prächtigen, schattenspendenden Bäumen

und einer lebenden Hecke, rann an sonnigen
Tagen zum Aufstellen der Liegestühle benützt werden.

Ein schönerer Platz zum sich Ausruhen
hätte Wohl kaum gesunden werden können! Ist
auch der Nuheraum aus dem rechten Ufer im
Gebäude der Polizeiwache unmittelbar hinter
den „Attraktionen" etwas weniger ideal gelegen
und der Platz etwas beschränkt, so erfüllt doch
auch dieser seine Bestimmung. Er bietet dafür
den Vorteil, in nächster Nähe der Arbeitsstätten
gelegen zu sein.

Wie sehr diese Ruheräume einein wirklichen
Bedürfnis entgegenkommen, zeigt die Besucherzahl,
welche während der ersten vier Wochen seit der
Eröffnung schon 2181 betrug. Recht bunt ist
die Schar, die hier ein- und ausgeht, sowohl nach
Betätigung und Herknast als auch nach Aeußerm
und Charakter. Am stärksten vertreten sind die
Angestellten aus dem Gastgewerbe. Ändere arbeiten

an den Verkaussständen, in industriellen
Betrieben, bei den „Attraktionen"; einige erteilen
Auskunst in den Ausstellungshallen, sogar eine
Künstlerin ans einer der Künstlerwerkstätten fehlt
nicht. Ebenso verschieden sind die Bedürfnisse
der Einzelnen. Den einen geht es darum, abseits
vom Menschenstrom und jeglichem Betrieb eine
Stunde ausruhen zu können oder während der
„Zimmerstunde" die kurze Nachtruhe zu ergänzen,
andere suchen vor allem Linderung für ihre
schmerzenden Füße. Auch bei Kopfschmerzen und
Uebelkeit sind die Ruheräume ein willkommener
Zufluchtsort. Gesundheitliche Ratschläge werden
öfters eingeholt. Hin und wieder ist eine Mutter
froh, einem anteilnehmcnden Menschen von ihren
Kindern zu Hause erzählen zu können, andere
berichten während ihrer Ruhestunde den Leiterinnen

der Ruheränme von Ehe- und andern Ja-
miliensorgen oder von Schwierigkeiten in ihrer
Arbeit.

Die Ruheräume wurden von den drei
schweizerischen Organisationen: Verein der Freundinnen

junger Mädchen, Verband Frauenhiise und
Katholischer Mädchenschntzverein ins Leben gerufen.

Einrichtungs- und Betriebskosten werden von
diesen Vereinigungen zu gleichen Teilen getragen.
Die Besncherinnen der Ruheränme tragen durch
freiwillige kleine Beiträge in ein ausgestelltes
Kässeli an die Deckung der Unkosten bei. Als
Leiterinnen amten ehemalige Schülerinnen der sozialen

Franenschulen Zürich und Luzern.
Wie alles an der LA, zeugt auch der Rnhe-

raum für weibliche Angestellte vom Geiste der
Zusammenarbeit. Gemeinsamer Helserwille hat
in aller Stille ein Werk geschaffen, das dem
Wohle der weiblichen Angestellten der LA ohne
Unterschied der Konsessionen oder der Sprachen
dienen will. S. M.

Frauen hinter den Kulissen
der Weltgeschichte

Polens „First L adies".
Von jeher haben die polnischen Frauen

ungewöhnlich starkes Interesse und überdurchschnittliche

Begabung für die Politik gezeigt, und wenn
auch nur wenige, — wie beispielsweise Maria
Walewska — Gelegenheit zu persönlichem
Hervortreten hatten, so kann man in der polnischen
Geschichte doch immer wieder Spuren starken
weiblichen Einflusses entdecken. Auch heute wieder
gibt es in Polen eine Reihe von Frauen, die
sich nicht damit begnügen, in der Gesellschaft an
der Seite ihres Gatten zu repräsentieren, sondern
die ihm mit Rat und Tat zur Seite stehen.

An erster Stelle ist hier die Gattin des Obersten

Beck zu nennen. Ans angesehener Gutsbe¬

sitzerfamilie hervorgegangen, war sie in erster
Ehe mit dem bekannten General Burckhardt-Bn-
kacki verheiratet und erschien an seiner Seite
auch in Genf, wo der General sein Land bei
den Abrüstungskonferenzen wiederholt vertrat.

Von Frau Beck weiß man, daß sie gerade so

gut ihrem Hanshalt vorzustehen wie über Politik
zu plaudern versteht; sie zeigt zwar niemals

den Wunsch, im Vordergrunde des Jnteresfens
zu stehen, aber Eingeweihte kennen die Rolle,
die sie hinter den Kulissen zu spielen weiß.
Die charmante Frau des Außenministers ist ein
Faktor, mit dem man rechnet.

Noch eine andere Frau steht mit in erster Linie,
einfacher und zurückgezogener als Frau Beck, aber
vielleicht nicht minder einflußreich: Frau Nidz-
Smigly, die Gattin des Marschalls. Sle liebt das
nihige Familienleben und hält sich nach Möglichkeit

von der rauschenden Geselligkeit zurück; aber
ihr persönlicher Einfluß auf den polnischen
Heerführer ist sehr groß, und er schätzt ihr klares,
weitsichtiges Urteil hoch ein.

Einen ganz eigenen, einzigartigen Platz im
Herzen des Volkes nimmt Frau Pilsndski ein,
die Witwe des ersten Marschalls der polnischen

Republik. Niemals hat diese einfache Frau
sich im Luxus Wohl gefühlt. Sie lehnte den ihr
angebotenen Palast als Witwensitz ab und zieht
es vor, in einer kleinen bürgerlichen Wohnung
incognito zu leben. Sie liebt es nicht, daß man
von ihren Taten als Geheimkurier des polnischen
Genernlstabs in den Zeiten der gefährlichsten
Kämpfe spricht, sie zieht die zweite oder dritte
Klasse der Eisenbahn dem Auto vor, sie sitzt
nicht gern aus Ehrentribünen und in
Wohltätigkeitskomitees, sondern tut Gutes lieber in:
Stillen, aber trotzdem — oder gerade deshalb
gehört ihr wie keiner anderen Frau Polens die
Liebe des Volkes. C. Pr.

„Pflege und Entwicklung
religiösen Lebenö im Kinde"

Einige Gedanken aus dem Vortrag von Elisabeth
Müller, Thun, gehalten bei Anlaß der
Generalversammlung des Schweizer. Verband Frauen-
Hilfe, am 7. Juni in der St. Anna-Kapelle

in Zürich.'
In unserem Leben kommen wir zusammen mit

so viel Not. Schon bei den Kindern sollten
wir ansangen, dieser Not zu steuern, durch
die Erziehung. Das was wir für unsere
Erziehung für notwendig erachten, muß zuerst an
uns, den Erziehenden geschehen, wir selbst müssen
voll dieses Wunsches sein. Dann stellt sich uns
die Frage: wollen wir uns überhaupt kümmern
um die religiöse Erziehung unserer Kinder? wollen

wir andere machen lassen, oder wollen wir
dies überhaupt so gehen lassen? Was erwarten

wir von der Erziehung? — sie soll darauf
ausgehen, unsern Kindern Kraft zuzusüh -
reu, seelische, moralische.

Für was: 1. Um sich im Leben selbst zu
behaupten, und 2. um sich selbst zu
überwinden. Dies sind zwei Gegensätze, aber
diese Gegensätze teilen ganz Europa in zwei
Lager. — Erziehung ist heiliges Land, dessen
müssen wir uns bewußt sein. Die erste religiöse
Handlung, wenn wir so sagen wollen, ist dre
Taufe, lassen wir uns doch so eine Tauf-Litur-
gie recht zu Herzen gehen und wir bekommen
genug Winke für das, was wir zu tun haben.
Später stellt das Kind selbst Fragen über den
lieben Gott, es bemüht sich um eine Vorstellung,
da ist sehr wichtig, die Gesinnung, die wir
bei solchen Gelegenheiten zeigen, die Antworten,
die wir geben, spürt das Kind eine Ehrfurcht
gegenüber den himmlischen Dingen, merkt es, daß
solches auch für uns ein heiliges Geheimnis ist
oder aber bekommt es unsere abweisende oder
abwesende Art, ja gar Spott zu spüren. Unser
Verhalten kann dem Kind eine Hilfe sein für sein
ganzes Leben, aus unseren Bemerkungen

bilden sich im Kinde die Vo r stellu n gen.
Das Kind muß der Mutter die Hand geben

und mit ihr zusammen erleben können, die Mutter
muß sich Zeit nehmen. Aus Liebe,

Vertrauen und Glauben an die Mutter wächst
später Liebe, Vertrauen und Glauben an den
lieben Gott, dies ist die heiligste Mission

der Mutter. Später muß das Kind einen
ähnlichen Vorgang durchmachen, wie die primitiven

Völker, es macht Bekanntschaft mit dem
Unheimlichen, der Angst, dem Grauen und
es flüchtet sich dahin, wo es keine Angst haben
muß (vorläufig zur Mutter). Wir können ihm
diese Angstzustände nicht ersparen, mit dem
Verstand können wir ihm nicht helfen. Haben wir

Großen es nicht ähnlich? denket? wir an di«
Angst vor dem Gewitter, dem Sterben, dem Welt-
Untergang. Ist dies Wohl nötig für die religiöse
Entwicklung des Kindes? Dies alles liegt in Gottes

Händen.
Dann kommt die Zeit, da das Kind lernen

muß, sich in das Schicksal der Welt
einzufügen, die Zeit, da fies innen die Sehnsucht
nach dem Gottes-Erlebnis da ist, die sich aber
äußerlich oft durch flegelhaftes Wesen kennzeichnet.

Wie beeinflussen wir da das meistens sehr
empfindliche Kind? Nicht mit R eben und Worten,

wir müssen es versuchen mit der Stille,
der Andacht und der Ergriffenheit, die es

bei uns zu spüren bekommen muß. Durch
Geschichten und Bücher können wir gemeinsam mit
dem Kind religiöses Erleben haben. Wir können
mit ihm das oft fo schwere Schicksal unserer
Mitmenschen erleben. Diese Zeit der Abwehr,
des Kampfes, des Kritisierens muß das Kind«
durchmachen. Oft bleibt der junge Mensch für
sein ganzes Leben in dieser Abwehrstellung. Mit
Glauben an das Gute in ihnen, mit Vertrauen,
Geduld und Verstehen, müssen wir unsere Kinder
durch dieses Zweifler-Stadium begleiten. Oft aber
kaun ein Außenstehender besser helfen, als die
eigenen Eltern. Der zweifelnde junge Mensch aber
muß spüren: ich kann meine Eltern ernst
nehmen, auch in religiöser Beziehung.
Wie merken die Kinder an uns religiöses Leben:
nicht durch äußere Zeichen, ein unsichtbarer

Strom muß von Gott her durch
die Eltern zum Kinde gehen: Müssen
wir Eltern nicht Angst haben, gehen wir unter
in den Sorgen, üben wir Liebe, wie tragen wir
Aergernis, Kümmernis, Leid? Hat das Kind eine
ständig seufzende Mütter, die meint, sie habe das
Recht dazu, weil sie schon viel durchgemacht hat?

Der Humor gehört zur Religion und kann
ein rechter Helfer sein. Wie stellen wir uns zum
Vergehen des Kindes, denken wir an das Gleichnis

vom verlorenen Sohn? Haben wir die
innere Ruhe und Einsicht, unser Kind in eine
Einsamkeit zu führen, zu warten, bis es Reue
empfindet, bis es die Vergebung erlebt. Diesen
Weg kaun das Kind nicht umgehen, wir dürfen
ihn ihm nicht abschneiden.

Für all dies müssen wir uns selbst zuerst prüfen,

Christus allein kann uns helfen dazu, der
da gesagt hat: Ich bin der Weg, die Wahrheit
und das Leben, niemand kommt zum Vater, denn
durch mich. M. B.

Was sagt die Leserin?

Das Bad unserer Hausangestellten
Es erscheint mir als Aerztin sehr wichtig, daß

die Frage des Bades unserer Hausangestellten
einmal im „Frauenblatt" erörtert wird. Die in
Nr. 22 vom 2. Juni geschilderte Einstellung der
Hausfrauen ist zweifellos weit verbreitet, doch
entspricht sie Wohl weniger einer undemokratischen

und unlogischen Haltung als der fast
instinktiven Abneigung (zu der wir übrigens von
Jugend an — und mit Recht — erzogen werden)
gegen Berührung mit einem uns fremden Körper
in den Fragen der Körperpflege. Es ist dieselbe
Einstellung, die es vielen Menschen nicht erlaubt«
in einer „fremden" Badewanne, im Hotel zum
Beispiel, zu baden, weil sie von so vielen
Unbekannten mitbenutzt wird und weil man sich übe«
deren Sauberhaltung gewissen (wahrscheinlich
ganz unberechtigten) Zweifeln hingibt.

In wie vielen Hanshaltungen wird doch dis
Badewanne noch zur Aufbewahrung der schmutzigen

Wäsche benützt, die Wäsche wird in ihr
eingeweicht und gewaschen, und die Frage, M
und wie intensiv eine fo gebrauchte Badewanne
gereinigt wird vor dem nächsten Bade, ist mehr
als berechtigt! Da es sich aber um die „eigene"
schmutzige Wäsche handelt, kommen den
Hausfrauen anscheinend weniger Bedenken als in?
Falle der Badeerlaubnis an eine Hausangestellte.
Ich möchte nun nicht ohne weiteres einer
bedingungslosen Mitbenutzung der Familienbadewanne

das Wort reden, sondern zunächst einmal

darauf hinweisen, daß man sich leider
heutzutage noch viel zu wenig Gedanken über den!
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nicht mehr zu bedürfen. Waren nicht Mann und Kinder
da, die lebhaften, geistigen Austausch, Berührung mit
vielen Lebenskreisen brachten? Gab es nicht Freunde
genug, Einladungen, Empfänge, Tees, die, stets im
wohltuenden Rahmen einer freundlichen Konvention, alles das
an Anregung boten, was man schlechterdings von Menschen

erwarten konnte?
Für alles andere, für erregende, abenteuerliche

Begegnungen, an die man in jungen Jahren geglaubt hatte,
war die Zeit vorüber. Oder es hatte eine solche Zeit wohl
nie gegeben. — Ein paar Enttäuschungen, schnell
eingetreten und schwer verwunden, hatten diese Auffassung nur
bestätigt — bis im vergangenen Jahr, auf dem Vaporetto
nach Murano, jener große, blonde Junge mit den strahlend
blauen Augen und dem leichtsinnigen Mund alle Grundsätze

über den Haufen geworfen hatte.
Cornelia schloß sich nicht leicht an Menschen an, pflegte

den Annäherungsversuchen, denen allein reisende Damen
ausgesetzt sind, mit eisiger Höflichkeit auszuweichen. Diese
lachenden, leuchtenden Augen aber, diese sorglose Haltung
hatten sie plötzlich gefesselt. Und nach einem langen,
erregenden Spiel forschender Blicke, stummer Fragen war
sogar sie es gewesen, die mit irgend einer überflüssigen
Frage über die Glasbläsereien von Murano die
Unterhaltung eröffnet hatte. Als Antwort hatte der iunge Mann
in ein paar kurzen Sätzen einen ganzen Komplex aufgerollt,

ein kleines Kolleg gewissermaßen, in dem von der
Materie und ihren mystischen Zusammenhängen mit der
durchsichtigen Lust über der Lagune ebenso die Rede war,
wie von dem Leben der Arbeiter, die noch heute dem
Berufsgeheimnis zu Ehren in einer fast klösterlichen
Werkstattabgeschlossenheit und ohne Auslandspässe lebten.

Daß man sich einer so kundigen Führung — schon aus
rein sachlichem Interesse! — anvertraute, verstand sich ganz
von selbst. Und so wurde das Umherschlendern durch die
verschlafenen Gasse» mit ihren braunroten Backstein¬

häusern längs verschlammter Kanäle, melancholische Durchblicke

in karg begrüntes Land, das Herannahen eines
reichbetakelten Fischkutters über die sonnenslimmernde Lagune
zum ungeahnten Erlebnis. Cornelia war bezanbert gewesen
von dem ihr fremden und daher erstaunlichen Wesen Eriks,
von seiner heiteren, voraussetznngslosen Art, die sie in
England vermutlich nur „schlecht erzogen" gefunden hätte
und, wie sie sich zu ihrer eigenen Rechtfertigung vorhielt,
von seinem reichen Wissen und der Art, es ohne Prätention
mitzuteilen.

Wars nicht eigentlich doch ein verteufelt kühnes Experiment,

auf diesen einen verplauderten Reisenachmittag hin,
nach einer sehr flüchtigen Korrespondenz und jener kurzen
Begegnung in Paris vor einen: halben Jahr nun zu
längerem Aufenthalt so in die unmittelbare Nähe Eriks
zu fahren? War es klug gewesen, eine flüchtige Bemerkung
Eriks: „Sie müßten einmal länger in Paris sein", als
Einladung aufzufassen und begeistert darauf einzugehen?—
Cornelia zog es vor, sich diese schüchtern austauchenden
Fragen gar nicht zu beantworten. Für sie gab es nur den
einen beglückenden Gedanken, nun für eine ganze Weile
im Umkreis dieser starken, zwingenden Lebenskraft atmen
zu dürfen, deren Ausstrahlung sie mit nie gekannter Freu-,
digkeit erfüllte. Hoffte sie nicht heimlich, in dieser
Atmosphäre der sorglosen Ungebnndenheit, in der sie Erik wußte,
alles das nachzuholen, was sie in ihrem allzu wohlgeregelten
Leben bisher versäumt hatte?

Unscharf nur und ohne Bedeutung erschien in ihrer
Vorstellung jene Frau, die Erik ihr beim Casé auf dem Markusplatz

als seine Reisekameradin und Mitarbeiterin vorgestellt
hatte. Im Cafe du Dome vor einem halben Jahr war sie

nicht aufgetreten. Ach, Paris war so groß! Vielleicht war
sie längst vom Schauplatz verschwunden?

»

Und dann war plötzlich Paris da, ein abendliches Paris
mit dunklen Häuserblocks und hellen Autobussen, mit

vielen glänzenden Schienen und den erleuchteten Fensterscheiben

eiliger Vorortzüge. Dann war ein Bahnsteig da
mit Erik, der lachte, strahlte, fragte, erzählte und sich mit
dem Handgepäck belud. Und dann war da nur noch die
namenlose Freude, an seiner Seite in einem flinken Taxi
zu sitzen, geraden Weges gesteuert in eine neue geheimnisvolle

Welt.
Die erste Wirklichkeit in dieser Märchenwelt war das

Hotelzimmer, viel weniger primitiv übrigens, als Cornelia
gedacht hatte. Es war fließendes Wasser da und ein großer
Teppich, ein breites Bett in einer Nische und ein paar
anheimelnde antike Möbel. Damit war der Luxus
allerdings erschöpft, denn der Blick durch das Fenster mit viel
zu schmalen und sehr geflickten Gardinen ging in einen
trostlos grauen Hof, und der Schrank war so winzig, daß
Cornelia nicht wußte, wohin mit ihren Abendkleidern, und
sie schließlich an den Kleiderrechen bei der Tür hing.

Erik, der nach einer Weile eintrat, wollte sich ausschütten
vor Lachen, als er die Pracht sah, das nachtblaue Samtkleid
mit Schleppe und Lamöjacke, die hauchzarte Toilette aus
schwarzen Chantillyspitzen über taubengrauer Seide.

„Ja, wann wollen Sie denn solche Sachen tragen?"
fragte er belustigt.

Cornelia war leise gekränkt, weil er kein Wort der
Bewunderung fand. Sie antwortete mit einer Verlegenheit,
über die sie sich selbst ärgerte: „Nun, natürlich, wenn man
abends ausgeht."

„Man geht aber abends nicht aus. Wenigstens nicht an
Orte, wo solche Kleider angebracht wären."

Cornelia schwieg. Sie hatte sich vorgenommen, sich Eriks
Leben ganz anzupassen. Sie würde eben in dieser neuen
Welt mit einigen Gewohnheiten und Vorurteilen
aufräumen müssen.

Erik bat sie zum Essen in sein Zimmer., „Wir sind heute
ganz unter uns", plauderte er, während sie die Treppe
hinaufstiegen. «Ich habe alle Freunde abbestellt."

„Haben Sie denn täglich Besuch?" fragte Cornelia
erstaunt, denn sie wußte, daß Erik sehr bescheiden lebte und
wenig verdiente.

„Aber natürlich, die Bude ist immer besetzt, aber sie
werden ja sehen."

Als Erik «unter uns" gesagt hatte, war Cornelia des
Meinung gewesen, sie würde mit ihm allein sein. Abc?
oben wurde sie von der Dame empfangen, die damals auf
dem Markusplatz flüchtig in Erscheinung getreten war und
die sie nun mit den Allüren einer Hausfrau empfing. Sis
erfuhr, daß diese Frau, die Christiane genannt wurde, hier
im Hause wohnte und daß ihre Mitarbeit, von der die Reds
gewesen war, sich nicht nur auf die gemeinsame
Berufstätigkeit, sondern auch auf die gemeinsame Küche bezog.

Es gab eine richtige kleine Festmahlzeit, sorgsam zubereitet

und hübsch serviert. Es hätte Cornelia wohl störe»
können, daß nicht alle Teile des Geschirrs zusammey
paßten; aber es gab hier so viele andere Dinge, über dis
man sich wundern mußte, daß solche kleinen Regellosigkeiten

kaum bemerkt wurden.
Ein Hotelzimmer, das war für Cornelia bisher nicht«

weiter als ein Ort vorläufigen Aufenthalts gewesen, wd
man schlafen, zur Not einen Brief schreiben konnte. Abeii
hier war auf kleinen! Raum eine Atmosphäre von Häuslichkeit

geschaffen, die erstaunlich schien. Zur Zeit befand may
sich im Speisezimmer, wie Erik lachend erklärte. Das was
der runde Tisch in der Mitte mit Stühlen und Sesseln.
Links war das Arbeitszimmer, Regale mit vielen Büchern«
gehäufte Manuskripte und Zeitungen, Stöße von Photos
auf einer Kommode, ein mit Papieren bedeckter Schreibtisch;

rechts befand sich die Küche nnt dem aus buntbe-
spannten Kisten aufgebanten Eeschirrschrank, dem
Vorratsgestell voller Blechbüchsen, Glasdosen und Packungen;
daneben im Waschkabinett, das Badezimmer genannt
wurde, standen Primuskocher und Spiritusbrenner, auf
denen eben Christiane eine Champignonomelette rührte,



Bund Schweizer. Frauenvereine
üus der Vorstandssitzung vom 10./11. Juni 1933.

Hilfsdienst der Frauen. Diese Ausgabe
kann vorläufig für uns als erfüllt betrachtet werden,

da der Hilfsdienst nun kantonal organisiert
ist und die kantonalen und lokalen Behörden
zusammen mit den Frauenvereinen sich der Sache
Angenommen haben.

Flü chtlingsfragen. Die Situation steht
gegenwärtig so, daß unbedingt weiter gesammelt
tverden muß, da nur mit Geldbeiträgen den
bei uns weilenden Flüchtlingen zur Weiterreise
derholfen werden kann. Der Bund Schweizerischer
Frauenvereine wird (Beschluß des Vorstandes
Und der Zentralen Zusammenkunft) demnächst
tvieder an ein größeres Publikum gelangen und
bittet seine angeschlossenen Vereine um warme
Unterstützung dieser Aktion!

B u n d e s se ier s p e nd e. Die kantonalen
Komitees sind nun mit wenigen Ausnahmen
bestellt worden, und die Präsidentill hofft, daß sie
gute Werbe- und Ausklärungsarbeit leisten werden,

damit zugunsten der bedurstigen Mütter eine
stattliche Summe zusammenkomme.

Arbeitsdienst für Mädchen. Der Borstand

hat mit Befriedigung Kenntnis genommen

von einem ausführlichen Bericht der
Studienkommission und ist damit einverstanden, daß
sich diese in eine Arbeitsgemeinschaft Verwandle,
mit der Hauptaufgabe, Finanzierung und
Organisation von 3—4 freiwilligen „Heimatdienst-
Lagern" vorzubereiten.

Alkoholsragen. Es wird beschlossen, auf
jeden Fall zur innerschweizerischen Reval-Jni-
tiative (Rückkehr zur früheren Alkoholregeiung)
Stellung zu nehmen und eine Eingabe der
Verbände, welche diese Initiative bekämpfen, mit-
Mnterschreiben.

Kommissionen. Die G ese tz e s studie n-
kommission hat an den Präsidenten des
Nationalrates eine Eingabe abgeschickt betr.
Beschleunigung des Heimarbeitsgesetzes, sie studiert
momentan die Revision des Bürgschaftsrechtes
und die kantonalen Einführungsgesetze in das
schweizerische Strafgesetzbuch.

Die Fri e d en s ko mmis si on hat zusammen

mit den „Freundinnen" das Studium von
„Wanderungssragen" begonnen; namentlich soll
untersucht werden, ob nicht baldmöglichst eine
Fürsorgestelle für die zahlreichen in London
lebenden Schweizermädchen geschaffen werden kann.

Führungen LA. Die Schweizerische
Zentralstelle für Frauenberufe erinnert daran, daß
Führungen von Frauengruppen durch die
Landesausstellung gerne übernommen werden, doch
bittet sie um Voranmeldung an ihr Bureau,
Zollikerstr. 9, Zürich.
DerJubilä ums bericht des Internationalen

Frauenbundes ist erschienen, ein stattlicher
Band mit wertvollen Berichten aller angeschlossenen

Länder. Er eignet sich als vortreffliches
Nachschlagewerk auch sehr gut zum Geschenk an
Frauenbibliotheken und kann bei der Präsidentin

bestellt werden. (Preis Fr. 1.50.)

Unsere Generalversammlung findet
bekanntlich am 30. September in Winterthur
statt; am 1. Oktober freier Besuch der LA. Wir
bitten alle, sich den Tag vorzumerken!

körperlichen Zustand seiner Hausangestellten
macht. Wer weiß, ob seine Angestellte körperlich

gesund, frei von Hautkrankheiten, frei von
Geschlechtskrankheiten und andern Infektionen
ist, wie sie sich körperlich pflegt, wäscht, sauber
hält, Wäsche wechselt usw.? Zum Glück ist der
Großteil unserer Hausangestellten körperlich
gesund, sauber und an eine ordentliche Körperpflege
gewöhnt, so daß wir sie ohne Besorgnis die
Familienbadewanne b enliven lassen können. Doch
kommen auch Fälle von Krankheiten vor, bei
denen wir unbedingt vor der gemeinsamen Benutzung

der Badewanne, wie vor der Betreuung
don Kindern, ja überhaupt des Haushaltes, warnen

müssen, es sei denn, die Wanne werde
aufs genaueste nach den hygienischen Vorschrif
ten desinfiziert, wie es ja auch in den öffent
lichen Badeanstalten der Fall ist. Ein Bad in
einem „Volksbad", also einer öffentlichen
Badeanstalt, nehmen zu müssen, ist bei einer sauber
geführten Anstalt gar nichts Schlimmes oder gar

H

„Grusiges", abgesehen von der Unannehmlichkeit,
daß man das Bad außerhalb seiner

Häuslichkeit nehmen muß. Diese Anstalten unterstehen
strenger Kontrolle und sind im eigenen
Interesse ihres Bestehenkönnens und ihrer
Frequenz auf peinlichste Sauberkeit angewiesen, wie
sie in der Familienbadewanne etwa gar nicht
immer anzutreffen ist.

Die Hausfrauen könnten ihren Angestellten
gegenüber eine entgegenkommendere Haltung in
der Badesrage einnehmen, wenn erstens einmal
dem Gesundheitszustand eine größere Aufmerksamkeit

geschenkt wird, und zweitens wenn die
Mädchen vom Anfang ihrer hauswirtschaftlichen
Tätigkeit an dazu erzogen und stets angehalten
werden, sich täglich ganz und sauber zu waschen,
wozu ihnen nach Bedarf auch das erforderliche
warme Wasser zur Verfügung gestellt werden
muß, sowie ihre Wäsche regelmäßig und häufig
genug zu wechseln. Ein solches Mädchen ist dann
so sauber, daß es einem nicht „gruselt" muß, sie
in der Familienbadewanne baden zu lassen.

Der Einrichtung von Angestelltenbädern in
Mehrfamilienhäusern kaun nur dann bedenkenlos

zugestimmt werden, wenn man sicher ist, daß
diese Badezimmer einer strengen, ununterbrochenen

Kontrolle in Bezug auf ihre Saul erhaltnng
unterstehen, sonst erheben sich die oben angetönten
Bedenken in erhöhtem Maße. Dr. med......

Landi-Ferien

deSprSsident Etter hat bei Anlaß der Eröffnung

mit bewegten Worten den „unbekannten
schweizerischen Arbeiter" gegrüßt! Lassen Sie
mich heute die Frau grüßen, die durch ihren
Glauben und durch ihre Treue die Erugeberin
seines Werkes und die Hüterin seines Herdes
ist: Die unbekannte Schweizerfrau!

In« Kamps gegen die Rauschgifte
hören wir von der Nützlichkeit der Hunde im
Polizei- und Fahndungsdienst. Die Erfahrung lehrt, daß
z. B. in Äegypten wundervolle Resultate ber der
Entdeckung von Verbrechern erzielt wurden mit Hilfe
von Hunden, die in Palästina für diesen Dienst
abgerichtet worden sind. Auch China hat schon die
Verwendung von Hunden zur Auffindung von
Opiumschmugglern mitgeteilt, und Deutschland ver
wendet Hunde zu demselben Zweck in seinen
Hafenstädten.

Liebes Vreneli!
Verzeih mein langes Schweigen! Es ist wirklich gschämig,

daß man einem immer zuerst einen Schnps geben muß,
bis man sich zum Schreiben aufrappelt. Nun hast Du mir
aber mit der schönen Ferienillnstrierten und dem
Prospekt der Landiferien wirklich Beine gemacht. Ich
war nämlich gerade mit Ferienplänen beschäftigt, wobei
ich immer wieder und immer nur in Zürich landete. Dabei
sagte ich mir natürlich auch, daß das keine richtigen
Ausruhferien geben würde und daß schließlich das ganze Ferienleben

sich nicht in Zürich konzentrieren könne. Nun sehe ich,
daß Landi und Ferien sich prima vereinigen lassen. Gerade
weil alles dies Jahr in erster Linie nach Zürich seine
Schritte lenken wird — muß es eigentlich anderswo in der
Schweiz geradezu ideal sein: ruhig, still, keine Ganz- und
Halbbeknnnten, Hotels und Pensionen die froh sind, daß
auch zu ihnen jemand kommt, auch wenn man kein
Engländer oder Holländer ist. Es ist wirklich alles zu verlockend,
als daß ich widerstehen könnte, und es ist nett von Dir.
wenn Du mir einige Projekte unterbreitest und wir
zusammen gehen könnten. Am liebsten wäre es mir schon.
Du könntest eine Kombinatton mit zwei Landitagen i

machen, und zwar lieber am Schluß der Ferien, wo wir
dann ausgeruht und aufnahmefähig wären. Ein Tag ist
entschieden zu wenig! Was meinst Du?

Punkts Ort überlasse ich es Dir, aber am liebsten wäre
mir dies Jahr schon der Tessin oder der Genfersee, denn
erstens brauchen wir dorthin möglicherweise keine Zentralheizung

mitzunehmen bei den diesjährigen Temperatur-
Verhältnissen, und zweitens tut es einem immer gut, wieder
ein wenig Italienisch oder Französisch zu hören und reden
zu müssen. Ich habe meinem Chef schon gesagt, daß es
wegem Romanisch gut wäre, wenn ich einmal vier Wochen
Ferien hätte statt nur 14 Tage, damit ich mir auch endlich
einen „Fonds" in der vierten Landessprache anlegen
könnte! Aber mir sind auch alle andern Kantone recht!
Also, ich erwarte deine Vorschläge und freue mich auf
unsere Landiferien.

Dein Bethlt

Kleine Rundschau

Jungbürgerseiern.
Am 24. Juni findet eine von den Lausanner

Stadtbehörden organisierte Zeremonie zur
feierlichen Aufnahme der Jungbürger ins öffentliche
Leben statt. Die Feier erfolgt auch für die 20
Jahre alt werdenden Töchter.

Die Berner sind besser!

Eine im neuesten Vierteljahrsbericht des
Statistischen Amtes der Stadt Bern veröffentlichte
Arbeit stellt fest, daß die Einheirat von
Ausländerinnen in den letzten Jahren in dieser Stadt
eher im Abnehmen begriffen ist und zahlenmäßig

bedeutend hinter der in Basel und Zürich
zurücksteht.

Ehrung der Schweizerfrau —
Mit besondern Worten ehrte der Nationalratspräsident

an der LA die Schweizerfrau. „In
gewissen Ländern lebt die Frau ihr unabhängiges
Leben; ihre Rechte entsprechen denen des Mannes;'
sie stimmt, sie sitzt im Parlament, sie hat ihm
Vereine. In der Schweiz fließen Leben und
Werk der Frau mit denen des Mannes zusammen:

Ein Fluß, der aus den Wassern zweier
Bäche gebildet wird, und man vermag darin
nicht mehr zu unterscheiden, welches Wasser von
dieser und welches von jener Seite kommt. Bun-

Schweizerische

Landesausstellung

Kinder spielen Oper
Kinder spielen Oper, — natürlich nicht den „Tristan"

und nicht die „Zauberflöte", sondern hübsche kleine
Singspiele, die dem Verständnis und dem darstellerischen
Vermögen der Jugend angepaßt sind. Der „Verein zur
Förderung der Jugend-, Sing- und Cpielkreise Zürich", der
28. Juni nachmittags im Gemeindehaussaal des Dörfli
eine öffentliche Veranstaltung durchführt, hat ein
Programm aufgestellt, das sicherlich jedem Zuhörer helle
Freude bereiten wird. Die Kinderoper „Wir geben eine
Zeitung heraus" von Rud. Hägni, Musik von I. I.
Kammerer, eröffnet den Spielnachmittag. Eine weitere reizende
Kinderoper „Besuch im Schlaraffenland" (Tert R. Hägni,
Musik A. Keller) schließt die Veranstaltung ab und wird
in französischer Übersetzung dargeboten. Das Schöne an
diesen Spielen ist die Tatsache, daß wirklich nur Kinder
mitmachen, sowohl als Darsteller und Sänger, wie auch als
Orchestermusiker. Sogar die Kulissen und Requisiten sind
ausschließlich Schülerarbeiten. Zwischen die Singspiele
schieben sich Vorträge einer Blockflötengruppe. Wer sich
oder seinen Kindern eine frohe Stunde bereiten will, wird

m 28. Juni den Weg ins „Dörfli" gewiß gern unter-
n men!

Kinder kochen an der Landesausstellung

Wohl selten dürfte die mit den neuesten Apparaten
ausgestattete Demonstrationstüche der Gasabteilung
so viele Ausstellungsbesucher angelockt haben, wie
an dem Tage, wo „Mutter und Kind" in dieser
heimeligen Küche hantierten.

Es war eine gute Idee der Fachgruppe „Kochen im
Haushalt", daß sie auch den kleinsten Köchinnen
unserer großen Schweizer Familie die Gelegenheit gab,
unter kundiger Führung ihre Kochkünste zu
demonstrieren.

Mit jugendlichem Uebermut und einem gewissen
Stolz vor gleichaltrigen Kolleginnen, die nicht kochen
durften, haben die drei siebenjährigen Kinder: Dorbi,
Annemarie und Jrenli ihre Ärbeitm zur vollsten
Zufriedenheit der ratgebenden Kochmutter erledigt. Mit
strahlend lachendem Kindergesicht versuchten sie die
von ihnen gemachte Minestra, den sauren Salat
und die feinen süßen Rhabarbertörtchen, die übrigens

vortrefflich mundeten.
Während der ganzen Ausstellungszeit finden an

verschiedenen Mittwochnachmittagen solche Kmderkoch-
tage statt.

Von Kursen und Tagungen

Nähwoche für spanische Flüchtlinge
Die spanische Tragödie ist im rasenden

Weitgeschehen schon fast vergessen. Und doch fristen
noch Hunderttausende von spanischen Flüchtlingen

in unglaublicher innerer und äußerer Not
in ihren Baracken und Masseniagern in Frankreich

ein hoffnungsloses Dasein. Wir dürfen sie
nicht vergessen, sie haben Anrecht auf unsern
menschlichen Beistand, wir dürfen nicht erlahmen
in unserer Hilfsbereitschaft.

Wer hilft uns nähen für sie?

Näh woche auf dem Herzberg, bei A s p, Aargau,

im Bolksbildungsheim von F. Wartenweiler,
9.-15. Juli.

Auskunft nnd Anmeldung an M. Zingg,
Kreuzungen, Hauptstraße 112.

Berichtigung
In Nr. 24 im Artikel: „Die Tracht ist das Kleid der

Heimat" ist uns leider in der Unterschrift ein Fehler
unterlaufen. Es soll nicht heißen A. sondern P. Maag. Die Red.

Vom Verband Frauenhilfe
Am 7. und 8. Juni versammelte sich der Schweiz.

Verband Frauenhilfe zu seiner alle zwei
Jahre stattfindenden Generalversammlung, in
Zürich. Die Präsidentin, Frau Pfarrer Lendorff konnte
die stattliche Zahl von etwa 170 Teilnehmerinnen
begrüßen, alle Sektionen waren vertreten. Von den
geschäftlichen Traktanden gab hauptsächlich ein
geplanter Ausbau des Aufgeschaut zu reden, welcher
denn auch beschlossen wurde. Da das in der Schweiz
sehr verbreitete Blatt „Frau und Mutter" wegen
feiner „großdeutschen" Einstellung die Leserinnen nicht
mehr befriedigt, soll versucht werden, einen Ersatz

dafür zu schaffen Dann kamen die Berichte aus
der veilseitigcn Arbeit der Sektionen: Wall is)
unsere jüngste Sektion berichtet von der Arbeit und
den Schwierigkeiten der kleinen Sektion. Der Tes-
s i n richtet eine dringende Bitte und Warnung an die
Mädchen jenseits des Gotthard. sie haben im Tessin
keinen guten Ruf. Schwyz weiß zu berichten von
der Art der Arbeit in der Diaspora, von all den
Frauen, die dort in mancher Beziehung ein wenig
in der Fremde leben, und denen die Zugehörigkeit
zu unserem großen Verband oft eine Hilfe ist,
Basel berichtet von seiner neu gegründeten
Mütterschule, die ihren guten Gang geht. Aber leicht ist es
nicht immer, all die verschiedenen Menschen zu einem
harmonischen Ganzen zu vereinen. Solothurn
berichtet von den Finanz-Nöten des Marthaheims,
und rührt die Herzen und hoffentlich auch die tätigen
Hände der ZuHörerinnen. So geht es weiter, man
bekommt von wohlgelungenen Mûtterabeàn zu
hören, von viel fruchtbarer Vortragsarbeit und all
den Vorbereitungen die es dazu braucht: von oft
komischen Situationen die es in einem Zufluchtshaus
geben kann: von der Notwendigkeit des
Nacherziehungsheimes weiß der Aargau zu berichten, das
Kinderheim Romanshorn kommt zur Sprache: die
Fürsorge an Strafentlassenen in Bern; die
Ruheräume für die weiblichen Angestellten in der
Landesausstellung, die den Zürcherinnen, zusammen mit
andern Institutionen viel Arbeit geben.

Den Nachmittag füllte ein Vortrag der bekannten
schweizerischen Schriftstellerin Elisabeth Müller, die
in ihrer feinen und eindrücklichen Art redete über:
Pflege und Entwicklung religiösen Lebens im Kinds.

Für den Abend lud die Sektion Zürich zu einem
gemütlichen Nachtessen ins Hotel Sonnenberg à.
der zweite Tag war hauptsächlich für den Besuch
der Ausstellung bestimmt und war damit auch reichlich
ausgefüllt.

Zürich. Jahresversammlung des Schweiz. Ver¬
eins der Gewerbe- und Hauswirt-
sch afts leh rerinnen, Samstag und
Sonntag, den 24. und 25. Juni 1939. Samstag:

Zusammenkunft im Kongreßgebäude, 3 Uhr
nachmittags: Sonntag: Sammlung im
Kunstgewerbemuseum, Ausstellungsstraße, vormittags
9 Uhr.

Zürich: Lyceumklub. Rämistraße 26, 26. Juni.
17 Uhr. Musiksektion: Violinkonzert von
Helene Snter-Sapin. Eintritt für Nichtmitgkiede«
Fr 1.50.

Redaltion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 8, Limait-,

straße 25, Telephon 3 2203 (abwesend).
Vertretung: El. Studer, Winterthur. St. Georgen-,
straße 68. Tel. 2 68 69.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich. Freuden¬
bergstraße 142, Telephon 8 12 08.

Wochenchronik: Helene David. St. Gallen. Tellstr. IN.
Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto tveàtt

nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.
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Beziehung nichts hervorging. Wie weit würde man mit
Christiane rechnen müssen?

»

Später schlug Erik einen Spaziergang vor. Befriedigt
stellte Cornelia fest, daß Christiane sich zurückzog. Sie wollte
noch in ihrer Stube arbeiten. Erik wartete schon an der
Haustür, als Cornelia in Hut und Mantel herunterkam.
Und dann umfing sie die Atmosphäre des Quartier Latin.
Erstes Wiedersehen mit Paris! — denn die Tarifahrt war
nicht zu rechnen. Der Abend war lau. Alles schien noch
viel sommerlicher als in London. Die Bäume auf dem
Boulevard St. Michel trugen noch Laub. Durch seinen
bräunlichen Schleier siel das weiche ungewisse Licht der
Laternen auf die Menge, die vor den Cafes an Tischen saß
oder langsam auf- und abspazierte. Hier im Studentenviertel

sah man fast nur junge Gesichter, Gesichter in allen
Farben, weiße, gelbe, braune, schwarze; große
überschlanke Neger, zierliche Annamite» mit Mandelaugen,
ernsthafte Inder, flink schleichende Japaner und stämmige,
blonde Nordländer. Waren die zahlreichen Jünglinge mit
breiten, runden Bärten wirklich Russen und Jugoslawen?
Oder war auch ihr wildes und finsteres Aussehen nur eine
modische Spielerei, wie früher Flatterschlips und Schlapphut?

Man ging in lärmenden Gruppen oder schleuderte in
zärtlichen Paaren. Die Mädchen waren alle hübsch, zierlich,
sehr geschminkt und entweder sportlich unbekümmert oder
aber mit einer sorgfältigen, doch billigen Eleganz gekleidet.
Sie sprachen wenig, lauschten lieber mit verzücktem, doch
wohl studiertem Augenaufschlag dem heiteren Geplauder
ihres Begleiters.

Cornelia war hingerissen. Sie bewegte sich nicht zum
ersten Mal in der heiteren, leichten Luft, die hier um die
versammelte Jugend aller Erdteile wehte. Doch früher
war sie als eine Fremde aus einem der Hotels vom andern
Ufer herübergekommen, beobachtend, unbeteiligt. Dieses

Mal aber hatte sie gewissermaßen ein Recht erworben, sich

hier zu ergehen, wie jedes dieser kleinen Mädchen, die
bewundernd am Arm ihrer jungen Freunde schritten.
Auch sie wohnte im Quartier, auch sie hatte neben sich einen
schönen, blonden Burschen, der mit vielen Vorübergehenden

Grüße tauschte, der dazu gehörte. Das beglückte.
Unbewußt schmiegte sie sich eng an Eriks Arm. Der neigte sich

höflich besorgt zu ihr: „Sie frieren?"
„Nein, nein", erwiderte sie erschreckt. Aber dann

verspürte sie plötzlich wirklich ein Frösteln trotz des
Pelzmantels. „Vielleicht trinken wir irgendwo etwas", schlug
sie vor. Sie traten in ein Café, blieben aber nicht auf der
Terrasse, wo man das Leben des Boulevards vorüberfluten
sah, sondern nahmen im Innern Platz. Erik bestellte Bier,
Cornelia Tee. „Man merkt doch, daß der Herbst kommt",
sagte sie mit einem mühsamen Lächeln.

-t-

Cornelia hatte eine ganze Liste von Sehenswürdigkeiten
mitgebracht, die sie besuchen wollte, lauter ausgefallene
Dinge, vergessene Paläste in den alten Stadtteilen, sonderbare

kleine Museen, die man auf keinem Plan finden konnte,
Schlösser in der Umgebung, die schwer zu erreichen waren.

„Und das soll ich nun alles mit Ihnen ablaufen?" fragte
Erik spöttisch.

„Ich dachte, es würde Ihnen Vergnügen machen", gab
Cornelia leise gekränkt zurück.

„Vor allem", wich Erik etwas höflicher aus, „habe ich
ja auch zu arbeiten."

Das muhte Cornelia notgedrungen zugeben. Übrigens
war der Pessimismus, den diese kleine Auseinandersetzung
hervorgerufen hatte, nicht einmal berechtigt. Denn zunächst
machte Erik sich oft frei, um Cornelia zu begleiten. Sie
hätte sich keinen besseren Führer wünschen können. Er
verstand es, vor einem Kunstwerk, einem Denkmal durch
wenige Worte eine versunkene Epoche mit ihren Menschen,
ihren Vorstellungen, ihrer ganzen Atmosphäre lebendig

zu machen. Sie lauschte ihm gespannt, Aber wenn sie

auf dem Umweg über diese unpersönlichen Dinge die Rede
auf Persönliches zu bringen suchte, war Erik seltsam
begriffsstutzig.

Einmal standen sie im Louvre vor dem Porirätköpfchen
einer ägyptischen Hofdame oder Königin aus dem 2.
Jahrtausend. Kurzgeschnittenes Haar beschattete eine niedere
Stirn, tiefliegende Augen, die verloren ins Weite blickten.
Sie hatte nervöse, vergeistigte Züge und der sehnsüchtig
geschwungene Mund war, wie von einer bitteren
Enttäuschung, herb geschlossen! „Sie war gewiß auch nicht
glücklich", flüsterte Cornelia.

„Vermutlich hatte sie zu öiel Zeit, darüber
nachzudenken", gab Erik verächtlich zurück.

Trotz solcher kleiner Duschen, die Cornelias Ergriffenheit
manchmal empfindlich abkühlten, schien ihr jede Viertelstunde

verloren, die sie ohne ihn sein mußte. Die Vormittage,
die sie allein in Museen oder in den Parks verbrachte,
wollten nicht enden. Aber stundenlange Spaziergänge mit
Erik verflogen ihr, die sonst Fußwege in der Stadt haßte,
wie Minuten. Es gab auch so viel zu sehen. Man konnte
auf einer Brücke stehen und den Platanenblättern
zuschauen, die von den breiten Uferbäumen langsam ins
Wasser schwebten und auf der bläulich schimmernden Flut
davonsegelten. — Man konnte einen Zeitungsverkäufer
beobachten, der mit unverwüstlich guter Laune für jeden
Kunden einen Witz oder eine Freundlichkeit bereit hatte. —
Man lächelte über eitel geputzte alte Herren, die
unternehmungslustig hinter schönen DaMen herstiegen. — Da
war eine unbeschreiblich zerlumpte, alte Bettlerin, die mitten

im Boulevardgetriebe auf einer Bank schlief. — Oder
dunkeläugige kleine Buben, die eifrig diskutierend von der
Schule heimgingen.

Cornelia bemerkte plötzlich unendlich viele, kleine Dinge,
auf die sie nie geachtet hatte. Sie lemte mit Eriks Augen
sehen, sie lebte nur durch ihn. (Schluß folgt)
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